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  Der Stamm der Osagen oder Wa-saw-sees, wie sie sich selbst bezeichnen, zieht das ganze Jahr über an den Oberläufen des Arkansas und des Neosho oder Grand Rivers umher und jagt, fischt und handelt mit den Amerikanern in Fort Gibson, dem äußersten südwestlichen Fort an der Grenze der Vereinigten Staaten. Sie sind groß, ja gigantisch in ihrer Statur und haben viele Eigenschaften, die die Bewunderung und den Beifall ihrer weißen Brüder hervorrufen. Wie die meisten Indianer sind sie mutig und kriegerisch, aber ihre Besonderheit besteht darin, dass sie die Bräuche der Weißen ablehnen, insbesondere den Gebrauch von Whisky. In ihrer wilden und primitiven Tracht pirschen sie sich an die Jäger, Squatter, Trapper und Tramper heran, die in der Nähe von Fort Gibson verkehren, und übertreffen sie im Allgemeinen um einen Kopf, aber noch mehr in der wesentlichen Tugend der Nüchternheit und Mäßigung - ein Versäumnis in der Ausübung dieser Tugenden würde sie zweifellos bald von ihrer Vormachtstellung entfernen, die sie jetzt genießen.


  In einem abgelegenen Tal, durch das sich ein Bach, der in den Neosho mündete, schlängelte, lag vor einiger Zeit eines der Dörfer dieses Nomadenstammes. Die Wigwams, etwa hundert an der Zahl, waren über die schmale Ebene nahe der Talmündung verstreut und von einem groben Zaun umgeben. Sie waren aus Rinde und Schilfrohr gebaut und dienten offensichtlich nur den Bedürfnissen des Sommers, in dem die Krieger Hirsche und Büffel zum sofortigen Verzehr jagten und Vorräte für den Winter anlegten. Über dem Dorf befand sich ein grasbewachsener Hügel, der den Eingang des Tals verengte und den plätschernden Bach, der zu seinen Füßen floss, abrupt von seinem Lauf abbrachte. Vom Gipfel dieses Hügels aus sahen die Hütten wie eine riesige Ansammlung von Bienenstöcken aus, und das Auge erfreute sich an vielen Kleinigkeiten, die die Szene angenehm und malerisch machten. Das Dorf war von einer geschäftigen Schar von Frauen belebt, von denen man nur wenige oder gar keine Männer entdeckte, während man überall Kinder sah, die dem Bild noch mehr Lebendigkeit verliehen. Die ersten waren alle aktiv beschäftigt. Einige standen am Eingang ihrer Wigwams und kochten eifrig; andere trockneten und verpackten die Jagdbeute der Krieger; wieder andere waren mühsam damit beschäftigt, frische Büffelhäute zu reinigen, um sie für die Verwendung als Gewänder zu trocknen. Keine einzige verheiratete Frau war untätig. Nicht so jedoch die Jungfrauen. Sie genossen noch die Vorzüge einer Freiheit, die sie trotz der Härten, die der Ehestand in der Wildnis mit sich brachte, nicht weniger zu opfern bereit waren als manch helläugige Schönheit in der Heimat. Die Osage-Mädchen - und viele von ihnen waren außerordentlich hübsch - versammelten sich in der Nähe des Baches, in dem Dutzende von kleinen Kindern badeten. Normalerweise war das Tanzen ihr Hauptvergnügen, aber bei dieser Gelegenheit waren sie Zuschauer einer Szene, die von größerem Interesse war.


  in wenig abseits von den Mädchen stand eine Gruppe, auf die die Osage-Mädchen neugierig und neidisch blickten. Drei indianische Jugendliche, alle unter zwanzig, die nicht blutsverwandt, sondern nur durch die Bande der Freundschaft verbunden waren, standen auf einer ansteigenden Bank in tiefer Versunkenheit. Nah-com-e-shee, Koha-tunha und Mun-ne-pushee - so hießen die jungen Männer - hatten schon in jungen Jahren eine jener besonderen Zuneigungen füreinander entwickelt, die unerklärlicherweise manchmal zwischen Personen desselben Geschlechts entstehen und oft sogar aufrichtiger und dauerhafter sind als Liebe. Sie waren diesem Gefühl so sehr verfallen, dass sie öffentlich erklärten, niemals heiraten zu wollen, damit ihre Freundschaft nicht zerbrechen würde. Ihre Herzen, sagten sie, waren so sehr von Freundschaft erfüllt, dass die Liebe nicht den entferntesten Winkel finden konnte, in den sie sich einschleichen konnte. Wie viele lächelnde Gesichter durch diese seltsame Ankündigung verdunkelt wurden, können wir nicht sagen; aber wir sind sicher, dass dieser Entschluss die Zahl ihrer Bewunderer um ein Vielfaches erhöhte, falls sie sich vorher mit ihren Gedanken beschäftigt hatten. Indianermädchen haben Mittel und Wege, jungen Männern die Mütze aufzusetzen, wie man so schön sagt, ebenso wie zivilisiertere Jungfrauen, und die Osage-Mädchen waren bei dieser Gelegenheit nicht untätig. Abgesehen davon, dass viele die Jünglinge wirklich liebten, ging es um die Ehre des Geschlechts. Es war nicht zu ertragen, dass die Freundschaft über die Liebe triumphierte, und man kann sich daher leicht vorstellen, was für ein Geschütz an leuchtenden Augen vorwurfsvoll auf die drei Freunde gerichtet war. Sie blieben jedoch allen Reizen der weiblichen Gesellschaft gegenüber unempfindlich; sie nahmen nicht am Tanz teil, erzählten nicht am Abendfeuer Liebes- oder Kriegsgeschichten, sondern ritten zusammen, jagten zusammen, stellten zusammen Fallen und erwarben sich den höchsten Ruf als unermüdliche und kühne Jäger.


  Der Ehrgeiz der drei Freunde reichte jedoch weiter, als den ersten Jägern ihres Stammes nachzueifern. Sie wollten es den größten Kriegern der Osage-Nation gleichtun, und die Tatsache, dass sie im Begriff waren, zu einem Raubzug aufzubrechen, erregte in der Schar der Jungfrauen großes Aufsehen. Die drei Jünglinge hatten sich eingehend mit ihren Plänen befasst und sprachen in dem Augenblick, von dem hier die Rede ist, ein stilles Gebet zum großen Manitou, damit ihr Unterfangen gelingen möge. Groß, aufrecht und bewundernswert proportioniert, bildeten sie eine ausgezeichnete Gruppe für eine Statue. Während ihre Schafsköpfe mit Helmzier und Adlerfeder geschmückt waren, trugen sie um ihre Hälse Ornamente der fröhlichsten Art. Ein prächtiger Mantel aus Büffelhaut schmückte ihre Schultern, während Speer, Schild, Tomahawk, Bogen und Köcher ihre Waffen bildeten. Leggings und Mokassins mit Wampum-Strumpfbändern, die unterhalb des Knies gebunden wurden, vervollständigten zusammen mit dem Hüfttuch ihre Kleidung. Drei schöne Pferde waren an einem Baum angebunden und zeigten, dass sie in jeder Hinsicht für die Expedition bereit waren. Es war noch früh am Morgen, und vor der Nacht mussten noch viele Meilen zurückgelegt werden, da die Jugendlichen ihre Absicht bekundet hatten, einen Ausflug in das Gebiet der Pawnee-Pics zu unternehmen.


  Sobald ihre stumme Anrufung beendet war, schritten die Osage-Krieger ernsthaft zu ihren reich geschmückten Rössern und ritten langsam aus dem Lager. Einige Meilen lang führte ihr Weg durch eine weite, hügelige Prärie, doch schon bald deutete das Vorhandensein von Bäumen darauf hin, dass sie sich einem Fluss näherten. Doch erst bei Einbruch der Nacht erreichten sie die Ufer des Arkansas. Bis dahin waren sie offen und kühn vorgegangen, da sie sich in den Jagdgründen ihres eigenen Volkes befanden; doch nun lag die Grenzlinie der Pawnee-Pikten in Form der dunklen, rollenden Gewässer des Arkansas vor ihnen, und es war an der Zeit, Vorsicht und List walten zu lassen. Da ihre Pferde etwas ermüdet waren und sie auf sie angewiesen waren, um im Notfall zu entkommen, wurde beschlossen, dass sie sich auf der freundlichen Seite des Flusses ausruhen und den Arkansas am Morgen überqueren sollten. Dementsprechend wurden die Pferde angebunden, ein kleines Feuer in einer tiefen Senke oder einem Loch angezündet und alle anderen notwendigen Vorbereitungen für die Nacht getroffen. Nach einem spärlichen Mahl lehnte sich jeder Krieger an einen Baum, rauchte seine Pfeife und unterhielt sich ernsthaft darüber, wie man am besten zu Ruhm und Ehre gelangen könnte. Viele Meinungen wurden geäußert, aber nichts Geringeres als ein ganzes Pawnee-Dorf zu überfallen, die Bewohner abzuschlachten und mit Skalps beladen in ihre Heimat zurückzukehren, erschien den erhitzten Phantasien der Jugendlichen als ein ausreichend ruhmreiches Unternehmen, um ihren Ehrgeiz zu befriedigen. Schließlich wurden sie von den Strapazen des Tages überwältigt, und die drei Freunde fielen in einen tiefen Schlaf.


  Die Sonne hatte gerade die Wipfel der Bäume mit Gold überzogen, der wilde Hahn krähte in den Wäldern, und die tausend Chorsänger des Waldes läuteten in reicher Harmonie, als die Osage-Krieger erwachten. Sie lächelten einander freundlich an und fuhren dann los, wobei jeder Mann mechanisch seine Hand auf den Rücken und den Scheitel seines Kopfes legte. Ihre Skalplocken, Helmkronen und Adlerfedern waren verschwunden. Wie versteinert vor Erstaunen, standen sie auf. Wer konnte eine so kühne Tat begehen? Sicherlich kein Feind, denn sonst hätten sie sich das Leben genommen, das ihnen so in die Hände fiel. Die Freunde verschwendeten ihre Gedanken an vergebliche Mutmaßungen und wandten sich dann entrüstet ihren Pferden zu. Auch diesen Tieren waren die langen, geschwungenen Schwänze abgeschnitten worden. Dass es sich um die Pawnee-Pikten handelte, bezweifelten sie nicht mehr, und sie fürchteten den Zorn der Osagen über die Verachtung, mit der man sie behandelt hatte. Die Spur ihrer nächtlichen Besucher war deutlich zu erkennen und führte zu einem Wäldchen, wo sie offensichtlich ihre Pferde zurückgelassen hatten. Dann bog sie zum Flussufer ab und war verloren. Nah-com-e-shee jedoch ließ seinen Blick über die gegenüberliegende Ebene schweifen, stieß einen Freudenschrei aus und wies seine Gefährten auf das Aufblitzen der Speere in der Morgensonne hin.


  Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie sich in den Fluss stürzten, das andere Ufer erreichten und wie wild über die Ebene ritten, um ihre verwegenen Feinde zu verfolgen. Vergeblich versuchten sie jedoch, einen weiteren Blick auf die sich zurückziehende Gruppe zu erhaschen, bis sie wieder das Aufblitzen der Speerspitzen in der Nähe sahen, und als sie sich über den nächsten Hügel stürzten, fanden die Freunde drei in der Erde steckende Lanzen vor sich. Hatten die Indianer zuvor vor Leidenschaft gekocht, so kannte ihre Wut jetzt keine Grenzen mehr: Sie schworen, ohne Rücksicht auf die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit der Sache, jeden Pawnee-Pic vom Angesicht der Erde zu tilgen. Da dieser Entschluss einstimmig gefasst wurde, hielt man inne und berief einen Kriegsrat ein. Nach zehnminütiger Diskussion machten sich die Osagen auf die Spur ihrer Feinde, als sie in der Ferne eine perfekte Wolke von Reitern erblickten, die sich über die Ebene ergoss. Es war eine Kriegstruppe der Pawnee-Pikten, von denen etwa zwanzig in schnellem Ritt die drei Freunde verfolgten. Eine dicht bewaldete Schlucht lag etwa eine Meile entfernt. Die Osagen eilten dorthin und suchten Zuflucht, denn sie waren von der Aussicht auf den Kampf, der sich nun vor ihnen auftat, ganz hingerissen.


  Die Schlucht war bald erreicht. Sie war schmal und auf beiden Seiten dicht bewaldet, und in der Nähe der Mündung lagen mehrere Baumstämme. Die Osagen sahen ein, dass sie einer überlegenen Streitmacht nur begegnen konnten, wenn sie den Eingang verteidigten, und stiegen von ihren Pferden ab, ließen sie los und spannten ihre Bögen. Daraufhin ritten die Pawnee-Pikten wütend über die Prärie. Die Absichten der Osagen waren zu deutlich, als dass sie sich hätten täuschen können, und keiner ihrer Verfolger wagte es, dem Pfeilbeschuss zu trotzen, der auf ihren Empfang wartete; sie taten es ihnen gleich, ließen ihre Pferde los und suchten den Schutz eines Wäldchens. Nun begann der ungleiche Kampf, und lautes Kriegsgeschrei schallte durch das Tal. Unaufhörlich flogen Pfeile von Feind zu Feind. Den Pawnees, die zahlenmäßig weit überlegen waren, gelang es am häufigsten, ihre Gegner zu verwunden. Dennoch gelang es ihnen nicht, sie zu überwältigen; die Osagen, obwohl bald schwer verwundet, blieben unerschrocken und erwiderten die Geschosse mit unverminderter Kraft.


  Schließlich aber waren ihre Pfeile verbraucht, und die Freunde umklammerten ihre Tomahawks, warfen sich einen strengen, aber unsterblichen Blick zu und bereiteten sich darauf vor, wie Männer zu sterben. Die Pawnees kamen heran, stießen das furchterregende Kriegsgeheul aus und schwangen ihre Beile in die Höhe. Schon war ein Dutzend von ihnen bis auf wenige Meter an das hingebungsvolle Trio herangekommen, als ihr Geschrei aus dem Wald widerhallte und drei ihrer besten Krieger von einer Pfeilflut von der Spitze der Schlucht erschlagen wurden. Die Pawnees zogen sich in ihren Unterschlupf zurück, während die Weisen die Verwirrung nutzten, um ihren gefallenen Feinden die übliche Siegestrophäe zu entreißen, und dann auf ihre Pferde stiegen und flohen. Geleitet vom Getrampel der Pferde verfolgten sie die, denen sie ihr Leben verdankten, bis zum Äußersten. Vergeblich trieben sie ihre Pferde an; ihre unbekannten Helfer waren nicht zu überholen. Etwa eine Stunde lang setzten die drei Freunde ihren Ritt fort, dann hielten sie an, um ihre Wunden zu verbinden und sich für den Rest des Tages zu verstecken.


  Der gewählte Ort eignete sich hervorragend für diesen Zweck, denn es handelte sich um eine offene Lichtung im Wald, die von allen Seiten von Bäumen umgeben war. Hier ließen sie ihre Pferde noch einmal los und legten sich müde und erschöpft ins Gras. Ihre erste Aufgabe war es, Kräuter zu finden und mit ihnen eine Art Umschlag zu machen, der mit Rinde und Grasschnüren befestigt wurde, und dann wurde der innere Mensch betrachtet. Keiner von ihnen hatte seit der letzten Nacht etwas gegessen, und sie hatten auch nichts zu essen dabei. Nah-com-e-shee, der am wenigsten schwer verwundete Krieger, sammelte einige Pawnee-Pfeile ein und machte sich im Wald auf die Suche nach Wild. Mit der scharfen Auffassungsgabe eines Indianers wählte er die Seite, die ein wenig abzufallen schien, da er natürlich vermutete, dass in dieser Richtung ein Bach verlief. Dies war umso wahrscheinlicher, als eine kleine plätschernde Quelle, die auf der grünen Lichtung sprudelte, dorthin führte. Und der Krieger hatte sich nicht geirrt, denn ein geschickter Spaziergang brachte ihn an die Ufer eines schmalen, langsam fließenden Flusses. In Sichtweite dieses Flusses versteckte sich Nah-com-e-shee und bereitete sich darauf vor, stundenlang auf den Durchzug eines Rehs oder Elchs zu warten. Seine Geduld wurde jedoch nicht auf eine so harte Probe gestellt, denn schon bald erregte ein Rascheln im Gebüsch gegenüber seine Aufmerksamkeit. Als er seinen Blick von seiner starren Haltung abwandte, sah er das Geweih eines Bocks, der sich über ein Dickicht erhob, und im nächsten Moment sprang ein edler Hirsch zum Ufer, um zu trinken. Ein Pfeil aus dem treffsicheren Bogen des Indianers durchbohrte sein Herz, noch bevor seine Lippen das Wasser berührt hatten, und Nah-com-e-shee eilte eifrig auf die Stelle zu. Drei berittene Krieger waren vor ihm, und während er Deckung suchte, erbeuteten und trugen sie die Beute fort.


  Der Osage wusste, dass es sinnlos war, noch länger auf der Lauer zu liegen, und da die Verfolgung Wahnsinn war, kehrte er um und suchte seine Gefährten auf, die über diesen neuen Frevel empörter waren als je zuvor. Die Ruhe war jedoch unbedingt notwendig und wurde nun gesucht, wobei alle auf die Schärfe ihrer Sinne vertrauten, um zu erwachen, bevor sie überrascht werden konnten. Es war dunkle Nacht, bevor sie erwachten, und dann stöhnten die drei Freunde vor Wut, die absolut furchtbar war. Jeder fühlte sich von einem Unterrock einer Squaw geschmückt, der lose über ihn geworfen war. Brennend vor Leidenschaft fassten sie sich an den Händen und schworen sich schreckliche Rache.


  In diesem Augenblick sah man durch die Bäume hindurch ein schwaches Licht, das in einiger Entfernung im Wald aufflammte. Es war das Feuer eines Lagers, und die Herzen der Osage-Krieger waren endlich froh. Sie waren schon so oft überlistet worden, dass sie mit äußerster Vorsicht vorgingen. Jeder entledigte sich jedes überflüssigen Kleidungsstücks, und ihre Tomahawks waren die einzigen Waffen, die sie noch hatten. Mit diesen umklammert, schlichen sie heimlich und mit dem Schritt einer Schlange in den Wald. Je weiter sie vordrangen, desto heller wurde der Schein des Feuers, und schließlich, als sie einige hundert Meter entfernt waren, konnten sie das Knistern des grünen Waldes in der vollen Stille des Abends deutlich hören. Ein schwacher Geruch von gebratenem Wildbret stieg ihnen angenehm in die Nase, und dann waren drei Gestalten um das Feuer herum zu erkennen.


  Zwischen der von den Osagen besetzten Stelle und dem feindlichen Lager lag ein unwegsames Stück Boden, das voller Löcher und natürlicher Gräben war. Darüber begannen die drei Freunde zu kriechen, hielten den Atem an und umklammerten ihre tödlichen Waffen, während ihre Herzen vor Angst schlugen, dass ihre Opfer entkommen könnten. Die Hälfte der Strecke war zurückgelegt, und noch stärker wurde den hungrigen Sinnen der kriechenden Osagen das Kochen vor Augen geführt. Doch die bewusstlosen Krieger rührten sich nicht, sondern drehten dem nahenden Feind den Rücken zu. Offensichtlich aßen sie und unterhielten sich in Abständen miteinander. Als die Freunde noch näher kamen, schienen sie ihre Mahlzeit zu beenden und sanken langsam auf den grünen Boden, um sich auszuruhen. Die Osagen atmeten freier und rückten mit weniger Vorsicht vor, bis sie sich schließlich, als sie bis auf ein halbes Dutzend Meter herangekommen waren, erhoben, das furchtbare Kriegsgeheul ausstießen und sich wie wild auf das Lager stürzten. Es war leer - ihre Opfer waren geflohen. Die Freunde wollten schon aus ihrer gefährlichen Nähe zum Licht fliehen, als sie drei deutliche Lacher hörten.


  Die Osagen standen unbeweglich da und starrten einander mit einem grimmigen, halb wütenden, halb komischen Ausdruck an, und bevor sie etwas sagen konnten, standen drei als Krieger verkleidete Mädchen demütig vor jedem Krieger, einen Pferdeschwanz in der einen und die anderen Trophäen in der anderen Hand. Die Freunde bemühten sich nach Kräften, wütend auszusehen, aber die Mienen der Mädchen waren so sanftmütig und doch so boshaft, dass der Ernst der Krieger überwunden wurde und sie über den Ausgang ihres erwarteten tödlichen Kampfes herzlich lachten.


  Die Mädchen erklärten daraufhin, dass sie aus eigenen Gründen, da sie das Ehelosigkeit der drei Freunde missbilligten, beschlossen hätten, ihre Bewunderung und ihr Interesse zu erregen, dass sie ihnen gleich nach ihrer Abreise gefolgt seien, sich in der Nacht an sie herangeschlichen und sie ihrer Hauben usw. beraubt und ihnen jeden anderen Streich gespielt hätten, der in dieser Legende aufgezeichnet wurde. Die Krieger hörten zu, und als sie erzählten, wie sie ihr Leben in der Schlucht gerettet hatten, schienen sie alle von derselben plötzlichen Überzeugung ergriffen zu sein, nämlich, dass das so gerettete Leben den Bewahrern gehöre, und gaben sofort ihre Meinung kund. Die Jungfrauen lachten vergnügt und versprachen, sich mit dem Gedanken zu befassen, erinnerten aber ihre Liebhaber an ihren Hungerzustand. Fröhlich und unbeschwert aßen die drei Jungfrauen und die drei Freunde in dieser Nacht unter dem grünen Baum; und als sie sich in späteren Jahren am Abend trafen, alle glücklichen Ehemänner und Ehefrauen, mit dämmrigen Jungen und Mädchen, die sich um sie scharten, war dies der schönste Augenblick ihres Lebens, war der oft wiederholte Ausspruch der Drei Freunde.
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